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Ohne weitere Umſtände wickelte er ſich in ein Gewand 
aus Jatwolle und bald verriet ſein lautes Schnarchen, daß 
er ſchlief. Lange Zeit jedoch ſaß der Engländer am Feuer 
und ftarrte in die glühende Aſche. Er hatte einen Mantel 
über die Schulter geworfen, um ſich vor dem eiſigen Wind, 
der von dem Gebirgspaß wehte, zu ſchützen. Die Nacht war 
hell, und über ihnen funfelten die Sterne, jo daß das unter 
ihnen liegende Tal ſich pechſchwarz vom Himmel abhob. In 
den gr zwiſchen den Windſtößen vernahm Nick das Ge⸗ 
räuſch eines Waſſerſalles. Nach einer Weile ließ ſich das 
langgezogene Heulen eines Wolfes hören. das andere er⸗ 
widerten, Irgendwo folgte dieſe Geißel der Berge und 
der Hochebenen einer Blutſpur. Nick konnte es im Geiſte 
vor ſich ſehen, wie die Wölfe einem alten Pak oder einem 
: hilfloſen Kalb, das ſich von der Herde verirrt hatte. nach⸗ 
ſchlichen: wie einer einen Scheinaugriff nach dem Kopf des 
* Tieres machte, während ein anderer die Knieflechſen durch⸗ 
biß und fo das Opfer auf die Knie zwang, in jedem Fall 
das unglückliche Geſchöpf unerbittlich verfolgte, bis es ihnen 
zur Beute fiel. ER 

Dann glaubte Nick in dem glimmenden Feuer ein Ge⸗ 
ſicht zu ſehen mit hervorſtehenden Backenknochen, flacher 
Nafe, einem Mund wie eine Rattenfalle. das Haar jo ſchwarz 
wie die Nacht und durchdringende Augen, die ihn drohend 
anfahen, das Geſicht eines Menſchen, der nach elf Jahren 
mit unveränderter Unerbittlichkeit der Spur eines Man⸗ 
nes nachging, der in panikartiger Angſt vor ihm geflohen 
war. Stard hatte etwas, dachte Nick bei ſich, von der Be⸗ 
harrlichkeit jener Wölfe, die unter den kalten Sternen ihrer 
Beute nachſchlichen. Von der warmen Südſee her hatte er 
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fen bitterkalten Bergen. Eine Zeitlang mußte er die Spur 
verloren haben, aber jetzt hatte er ſie wiedergefunden, und 
diesmal würde die Jagd allem Anſchein nach nur mit dem 
Tode des Opfers enden oder wenigſtens mit der ſurchtbaren 
Kataſtrophe, vor der Eliot Craydon geflohen war. 

Die Wölfe heulten jetzt wieder, und Shervington ſchau⸗ 
derte. Dann fiel ſein Auge auf fein Gewehr, und ſich an 
Nima⸗Taſhis! Worte erinnernd, fand er Troſt in dieſem 
Anblick. Der Tibetaner hatte recht. Wenn die Gefahr, die 
er befürchtete plötzlich eintreten ſollte, könnte man in dieſen 
geſetzfreien Bergen ſeine Zuflucht zu dem Geſetz der Kugel 
nehmen, vor welchem es keine Berufung gab. 

Nachdem er zu dieſem Ergebnis gelangt war, legte er 
ſich auch ſchlafen. Als er bei Morgengrauen auſwachte, früh⸗ 
ückte er beim Schein der verblaſſenden Sterne mit Nima 
zuſammen. Darauf entſchloß er ſich, ehe die beiden Cray⸗ 


er die Strecke, die ſie zurückgelegt hatten, überſehen konnte. 
An dauerte eine gute halbe Stunde, ehe er den erſtrebten 
lich ſichtspunkt erreichte, und unterdeſſen war das Tages⸗ 
icht ſchon in das Tal gedrungen. Er ließ die Blicke prü⸗ 
b nd über die ganze Gegend ſchweifen, aber er konnte nichts 
wußecken, weder ein ſich bewegendes Weſen noch eine Rauch⸗ 

olke, die ein Lager hätte vermuten laſſen können. Anſchei⸗ 


Deutfchen Run dichau 


die ganzen Jahre hindurch die Spur verfolgt, bis nach die⸗ 


ons aufwachten, einen Punkt zu erklettern, von dem aus 


Bromberg, den 22. Februar 1928. 


nend hatte er den ganzen Gebirgspaß für ſich, und etwas 
beruhigt ging er nach dem Lager zuruck. Dort fand er, daß 
die Yaks ſchon aufbruchbereit waren, Der Tibetaner ging 
Nick entgegen, der ihm nur das Wort: „Nichts!“ ſagte. 

Nima⸗Taſhi lachte heiter und antwortete ſorglos: 

„Was tut es, mein Freund, ob du nichts oder etwas 
geichen haſt? Für beide Fälle tragen wir das Geſetz mit 
uns.“ 


Fünf Minuten jpäter nahmen ſie die Reiſe wieder auf, 
und zwar in der gleichen Ordnung wie am vorhergehenden 
Tag. Nima führte und Shervington beſchloß den Zug. * 
eiſige Wind, der nur ſehr wenig nachgelaſſen hatte, blies 
ihnen ins Geſicht, aber der Himmel war klar und die höher 
ſteigende Sonne warf ein kaltes Licht über die Berggipfel 
vor ihnen. Der Gebirgspaß wurde immer enger und eine 
Zeitlang führte der Pfad an einem ſchwindelerregenden 
Abhang vorbei, zu Füßen deſſen ein Abgrund ſchwarz gähnte 
wie die Mündung der Hölle. Die Reiſenden kamen aber 
wohlbehalten daran vorbei, und als der Pfad wieder ſtell 
hinaufführte, kamen fie an den erſten Schnee. 

Zuerſt war der Boden nur leicht damit beſtäubt, ſo daß 
man noch das Yakmoos ſehen konnte, das reichlich die Erde 
bedeckte, aber bald lag der Schnee ſo dicht, daß das Moos 
ganz verhüllt wurde. Der Wind wirbelte ihn auf, daß er 
ihnen ins Geſicht flog und Augen und Naſenflügel uner⸗ 
träglich zu ſchmerzen begannen. Das Fortkommen wurde 
immer beſchwerlicher. Die Yaks grunzten beim Erklimmen 
des mühſamen Berges, der ſo ſteil anſtieg wie das Da 
eines Hauſes, und auf der rechten Seite jäh und fteil ſich 
in das dunkle Tal hinabſenkte. Der erſte Pak erreichte end⸗ 
lich die Höhe des Bergrückens und verſchwand vor den 
Blicken der Nachkommenden, worauf man Nima etwas in 
triumphierendem Ton rufen hörte, dann verſchwand der 
ge ak und gleich hinterher drei andere, und jetzt war 

ie Reihe an dem Maultier. 

Wie es den ſteilen Anſtieg zur Hälfte erklommen hatte, 
blieb es plötzlich ſtehen und weigerte ſich, weiterzugehen. 
Das junge Mädchen verſuchte es erſt mit Zureden, aber als 
das nichts half, bohrte ſie ihre Abſätze in die Flanken des 
Tieres und ſchlug es mit einem Stock, den ſie in der Hand 
hatte. Das machte das Tier jedoch nur noch ſtörriſcher. 
Anſtatt vorwärtszugehen, machte es einen Seitenſprung 
und fing dann an, nach rückwärts zu gehen, dem geſähr⸗ 
lichen Abgrund zu. 

Shervington erkannte ſofort die Gefahr und rief ent⸗ 


etzt: f 
5 BER Sie ab um Himmelswillen, Fräulein Cray⸗ 
on!“ 


Das junge Mädchen warf einen Blick zurück, und als ſie 
die Gefahr ſah, warf ſie ſich in den Schnee. Die Hinterbeine 
des Maultiers rutſchten ſchon und es ſchien ſich nicht mehr 
halten zu können, obgleich es verzweifelte Anſtrengungen 
machte, wieder auf feiteren Boden zu gelangen. Aber je 
mehr es ausſchlug, deſto näher glitt es dem gefährlichen 
Rand des Abgrundes zu, dort, wo die Felſenwand minde⸗ 
ſtens ſechshundert Fuß jäh herabfiel. 

Plötzlich merkte Shervington zu ſeinem Entſetzen, daß 
Janet Craydon auch dem ſchneebedeckten Abhang zuglitt. 
Als ſie einen Augenblick die Hand hob, ſah er, daß fie in 
den Zügeln des Tieres verwickelt war. Es war klar, daß 
das Tier ſie mit ſich Ar 2 

Nick ſchrie verzweifelt Husky Craydon zu, der Fräu⸗ 
lein Craydon am nächſten war, aber dieſer ſtand mit weit 
aufgeriſſenen Augen wie hypnotiſtert da und rührte ſich 
nicht. Im nächſten Moment hatte ſich Nick auf die Erde ne» 


worfen und begann den gefährlichen Abhang hinunterzu⸗ 


kriechen. Er packte die Füße des jungen Mädchens und 


e 


Baer ſeine eigenen in den Schnee zu ſtemmen, damit 
er nicht auch mitgeriſſen wurde. . 
ährend er mit einer Hand die Füße Janets feſthielt, 
holte er mit der anderen ein Meſſer hervor, und als er ſich 
vorbeugte, um ihre freie Hand zu erreichen, rief er ihr ver⸗ 
zweifelt zu: 2 
„Die Zügel durchſchneiden! Die Zügel durchſchneiden! 
Seine größte Angſt war, daß ſie ihn nicht verſtehen 
könnte oder daß das Bewußtſein der furchtbaren Gefahr, 
in der ſie ſchwebte, ihr die Sinne rauben und ſie ohnmächtig 
werden würde. Einige Sekunden, die ihm wie eine Ewig⸗ 
keit erſchienen, wartete er in Todesangſt. Das Maultier 
ſchlug noch heftiger aus, ſeine Hinterbeine ſchwebten bereits 
über dem Abgrund, und es ſtieß einen ſchrillen, angſtvollen 
Schrei aus. Shervington fühlte, wie das junge Mädchen 
dem Tier nachglitt und er auch mitgeriſſen wurde. 
„Schneiden Sie um Gottes willen!“ rief er wieder. 
Das Tier ſchrie noch einmal auf, und im ſelben Moment 
ſah Nick, wie es rücklings taumelte. Er fühlte dann, wie 
die Zügel ſich ſtrafften und ſah gleich darauf etwas in der 
Sonne aufblitzen. Da hörte er ein Geräuſch wie das 
Platzen einer Violinſaite, und er wußte, daß die Zügel 
durchſchnitten waren. 
„Gott ſei Lob und Dank!“ ſtammelte er, und dann ſah 
er, wie das unglückliche Tier in den Abgrund ſtürzte. 
Janet Craydon lag am äußerſten Rand des Abgrunds. 
Sie konnte ſehen, wie der Fluß unter ihr ſchäumte. Sher⸗ 
vington war in Todesangſt, daß der Schnee gleiten könnte 
5 ſichtlich in die Tiefe ſtürzen, aber er ſprach ruhig und zuver⸗ 
9 
„Bleiben Sie ganz ſtill liegen, Fräulein Craydon! 
Sehen Sie nicht hinunter! Machen Sie die Augen zu!“ 
Das junge Mädchen antwortete nicht, aber ſie gehorchte, 
und eine halbe Minute ſpäter hörte er Nima⸗Taſhis 
Stimme Anweiſungen rufen. Etwas ſchwirrte durch die 
Luft und fiel faſt in Shervingtons Hände. Er taſtete im 
Schnee danach und fand ein Seil, das er ſchnell um die 
Füße des jungen Mädchens knüpfte. Als er damit fertig 
war, wurde ihm ein zweites Seil zugeworfen, und dieſes 
befeſtigte er um ſeinen rechten Arm. Dann rief er Nima 
zu und rollte ſich ſachte im Schnee, um eine glatte Bahn für 
das junge Mädchen zu machen. Er hörte mehr als er ſah, 
wie Janet an ihm vorbei hinaufgeſchleift wurde, und „wei 
Minuten ſpäter fühlte er ein Zerren an ſeinem Arm, und 
als er das Seil mit beiden Hädden packte, wurde er fo 
chnell hinaufgezogen, daß er wußte, Nima⸗Taſhi hatte die 
Yaks oben dazu angeſtellt. Im Handumdrehen, wie es ihm 
ſchten, war er wieder auf ſicherem Boden. Als er aufſtand, 
ſah er Janet Craydon mit kreidebleichem Geſicht, in dem die 
dunklen Augen wie zwei ſchwarze Kohlen glimmten, neben 
ſich. Sie verſuchte zu ſprechen, ihm zu danken, aber dann 
as fie es zuſammen, und er fing fie in feinen 
Armen auf. 


Elftes Kapitel. 
Die Zeichen in der Nacht. 


Nach einigen Minuten hob Janet Craydon den Kopf. 
Als ſie ſah, daß ſie gegen Shervingtons Schulter lehnte, 
ſtieg ihr das Blut in die Wangen, und ſie richtete ſich auf 
und trat ein paar Schritte zurück. Jetzt eilte ihr Husky 
Craydon mit einem Schwall von Worten entgegen. „Du 
biſt aber dem Tode mit knapper Not entronnen, Janet! Es 
kam alles ſo plötzlich, daß man keine Zeit hatte, ſich die Ge⸗ 
14155 klarzumachen, bis ſie vorbei war. Wenn ich geahnt 
hätte — — 

Er hielt plötzlich inne, als er den Ausdruck in den 
Augen ſeiner Kuſine ſah. Er merkte es ihr an, daß ſie die 
Situation erfaßt hatte. Obgleich er ihr am nächſten geweſen 
war, hatte er verſagt. Wenn ſie auf ſeine Hilſe allein an⸗ 
gewieſen geweſen wäre, würde ſie jetzt zerſchmettert auf den 

lſen unten liegen, neben dem unglücklichen Maultier. 
Shervington brach das peinliche Schweigen und ſagte: 

„Darf ich 1 bei dem weiteren Aufſtieg behilflich 
ſein, Fräulein Craydon?“ 

Sein Ton, aus dem ſo viel Selbſtverſtändlichkeit klang, 
half ihr die Faſſung wiedergewinnen. Dankbar wandte ſie 
ſich ihm zu, und bald ſtanden ſie auf der ſchmalen Hoch⸗ 
ebene, über welcher der loſe Schnee wehte und wie feiner 
Sand umhergewirbelt wurde. Vor ihnen erhob ſich eine 
neue Gebirgskette. Ein paar Sekunden ſtanden ſie und be⸗ 
trachteten die kahlen Höhen, dann ſagte das junge Mädchen: 

„Wie kann ich Ihnen danken, Herr Shervington?“ 

„Verſuchen Sie es bitte nicht. Es hat wirklich nichts 
zu ſagen“, unterbrach er ſie. „Ich habe es ſchon oft erlebt, 
8 man viel größere Gefahren läuft, um einen Packeſel zu 
retten — — 


ein 


„Das klingt nicht ſehr ſchmeichelhaft, fürchte ich“, meinte 
er auch lachend, „aber es iſt die Wahrheit. Wenn man 


Hochgebirgstouren unternimmt, muß man darauf gefaßt 
fein, ſich für viel weniger in Lebensgefahr ſtürzen zu 
müſſen. 

In dieſem Augenblick ſtieß einer der Yaks, der neben 
ihnen im Schnee herumſchnupperte, einen ſeltſam grunzen⸗ 
den Laut aus, ſo daß es Shervingtons Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte. Ex ging auf das Tier zu und ſah etwas im Schuee 
liegen. Bei näherer Betrachtung merkte er, daß es der 
Schädel und die Hörner eines Yak waren, die nur halb mit 
dem treibenden Schnee bedeckt waren. An dem Zuſtand des 
Kopfes und der umherliegenden langbehaarten Hautfetzen 
wurde ihm klar, daß das Tier erſt kürzlich von Wölfen zer⸗ 
riſſen worden war. Er erinnerte ſich an das Geheul, das er in 
der Nacht gehört hatte, und es ſiel ihm wieder jener an⸗ 
dere Wolf in menſchlicher Geſtalt ein, deſſen Geſicht er in 
der glimmenden Aſche des Lagerfeuers in der Nacht geſehen 
de haben glaubte. Er ſchauderte, als er die Augen von 

em geſchlachteten Tier abwandte. Aber gleich darauf blitzte 

es in feinen blauen Augen auf. Was bedeuteten für ih 
böſe Omen? Nichts! In dieſer Welt harter Wirklichkeiten 
zählten nur Willenkraft und Geiſtesgegenwart. Er wollte 
gerade auf Janet Eraydon zugehen, um ſich ihr wieder an⸗ 
zuſchließen, als er ſah, daß ihr Vetter neben ihr ſtand und 
auf ſie einſprach. 

Shervington mußte lächeln, als er den abweiſenden 
Ausdruck auf dem Geſicht des jungen Mädchens bemerkte: 
denn er konnte ſich die Ausreden und Beteuerungen Huskys 
vorſtellen. Er war aufrichtig froh, daß ſie keinen Eindruck 
auf Janet zu machen ſchienen, denn je früher ſie einſah, 
welcher Schwächling der Mann war, der ſie zu heiraten 
wünſchte, deſto beſſer war es. Er wandte ſich um und be⸗ 
obachtete Nima⸗Taſhi, wie er die kleine Karawane wieder 
. Als es geſchehen war, ſchritt er auf 

ick zu. 

„Die Dame kann auf einem der Paks reiten oder zu 
Fuß gehen, wie es ihr beliebt“, ſagte er. 

„Am beſten wäre vielleicht abwechſelnd reiten und 
gehen“, meinte Shervington. 

„Ja, es iſt ſehr ſchade, daß das Maultier uns verloreu⸗ 
gegangen iſt.“ a 

„Sehr ſchade, aber beſſer das Maultier als Fräulein 
Craydon.“ 

„Das ſtimmt! Und das Maultier hat in einer Hinſicht 
— Aufgabe erfüllt, denn es zeigte der Dame, daß der 
rraktrinker kein Mann iſt, während du, mein Freund — —” 

„Ach, hör auf, Nima!“ unterbrach ihn Nick. 

„Schön! Aber ich kann in den Augen einer Frau leſen, 
wenn ſie mit einem Mann ſpricht und nun — der blöde 
Maulefel iſt nicht umſonſt in den Abgrund geſtürztl“ 
Nima⸗Taſhi lachte und fügte dann hinzu: 

„Vielleicht fragſt du die Dame wegen des Yaks? Es iſt 
Zeit, daß wir weiter kommen.“ 


Shervington nickte und ging auf Janet Craydon und 
Ha Vetter zu. Als Nick ſich näherte, ſchwieg Husky. Ein 
lick auf das gerötete, verärgerte Geſicht des Mannes und 
das blaſſe, ſtrenge des jungen Mädchens verriet Sherving⸗ 
ton. daß Craydons Beteuerungen nichts genützt hatten, und 
er konnte nicht umhin, ſich über dieſe Feſtſtellung zu freuen. 
„Fräulein Craydon“, ſagte er, „Nima wird einen der 
Naks zu Ihrer Verfügung ſtellen, aber ich ſagte ihm, daß 
Sie vielleicht lieber etwas zu Fuß gehen würden.“ 
„Ja. natürlich! Bei dieſem ſchneidenden Wind werde ich 
beim Gehen wärmer bleiben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Roſeninnere. 


Wo iſt zu dieſem Innen 

ein Außen? Auf welches Weh 

legt man ſolches Linnen? 

Welche Himmel ſpiegeln ſich drinnen 

in dem Binnenſee 

dteſer offenen Roſen. 

dieſer ſorgloſen, ſieh: 

wie fie loſe im Loſen 

liegen, als könnte nie 

eine zitternde Hand ſie verſchütten. 

Sie können ſich ſelber kaum 

halten, viele ließen 

ſich überfüllen und fließen 

über von Innenraum 

in die Tage, Ne immer 

voller und voller ſich ſchließen, 

bis der ganze Sommer ein Zimmer 

wird, ein Zimmer in einem Traum. 
Rainer Maria Rilke. 
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5 Kaffee und Waſſerpfeife, „wie dieſe Chriſten lügen! 


wohl den Schleier trägt? 


kopf: „No, Sirs!“ 


5 faken e fließend engliſch 


Oer 


Miß Violet und die Scheichs. 


Von Robert Elkert. 


Das Leben ſelbſt ſchreibt oft mit kühnem Schwung die 
ſpannendſten Romane, in denen ſich Traum und Wirklichkeit 
eſchwiſterlich die Hände reichen. Oder find etwa die ſelt⸗ 
amen Abenteuer Miß Violets, einer hübſchen, blond⸗ 
lockigen Kunſtreiterin, die ſie ſeit mehreren Monden im 
Orient beſtand, nicht glut⸗ und reizvoller, als manches 
romantiſche Erlebnis, das nur — erdichtet ward? 

Man höre! Von Agypten kommend, tauchte Miß Violet 
eines Tages in Damaskus auf. Als Mitglied eines Wander⸗ 
trfus. Auf einem uralten Platz der Stadt, den einft 
poſtel Paulus vor neunzehnhundert Jahren überquert 
haben mochte, erſtand das Zirkuszelt. Bald kündeten far⸗ 


bige Plakate in allen Teilen von Damaskus von „Mi 


Violet, der weltberühmten Kunſtreiterin aus England“. 
Miß Violet! ſchrien Litfaßſäulen, und „Miß Violet?” mur⸗ 
melten ſtaunend Tauſende gläubiger Moslems. Denn es 
war der erſte Zirkus, den Damaskus ſah, und alle Scheichs 
im Umkreis ſpitzten erwartungsvoll die Ohren. 

„Beim Barte des Propheten“, entſetzten ſie ſich 155 
ne 
rau will jetzt, auf ihrem Kopfe ſtehend, ein Pferd durch die 
anege reiten? Wann hörten wir je Tolleres? Wir, die 

beſten Reiter in der Welt. Wie will ſie ſehen, da ſie doch 
Gewiß, es iſt ein plumper 
Schwindel!“ 


Aber als der Zirkus ſeine erſte Vorſtellung eröffnete, 
hockten nicht weniger als 700 kriegeriſch geſchmückte Sche ichs 
im Zelt. Wie ein Laufſeuer war die Nachricht von der „kopf⸗ 
ſtehenden Frau auf dem Pferderücken“ durch die entlegen⸗ 
ſten Gebtete Syriens geeilt. Hoch zu Roß oder in rumpe⸗ 
ligen Autos hatten ſich zahlreiche Scheichs auf den Weg nach 

amaskus begeben und ſtierten nun, eng aneinander ge⸗ 
preßt, vor Ungeduld fiebernd, in die Arena. 

Ohrfeigende Clowns, derb kämpfende Ringer, gewuch⸗ 
tete Hanteln, dreſſierte Beſtien und der Jongleure flink 
liegende Bälle zogen vorbei. Dann Trompetenſtöße: Miß 

tolet! Von den Sitzen ſprangen ſie hoch, die nervigen 

Söhne der Wüſte und reckten die hageren Hälſe. Auf einem 

Mächtig gezäumten Schimmel raſte Miß Violett in die 
anege. Grüßte grazids ſiebenhundert funkelnde Augen⸗ 

paare und rundete, meiſterlich Schule reitend, ihr Feld. 

5 Feurige Reifen flammten dann auf. Kühn ſprengte 
as Mädchen hindurch. Beifall erhob ſich und durchtoſte das 
elt. Miß Violet lächelte. Jetzt galt es. Sie trieb ihren 
chimmel zu raſendem Lauf. Warf ſich plötzlich herum und 


ſtand, leicht ſchwankend, mit dem Kopf auf dem Rücken ihres 


lagenden Pferdes. Scheinwerfer ſpielten. E 

ein. Topp! ſchrie Miß Violet und faß ei uli win 

Sattel. Jeder Zoll eine Dame. Zog ein ſeidenes Tüchlein 

bei der Ehrenrunde aus ihrem Mieder hervor und winkte 

der Menge. Grün war es wie die Fahne des Propheten. 
a brach ein Jubel aus, wie ihn das Zelt noch nicht erlebt. 

Alte Patriarchen rauften ſich den Bart vor lauter Be⸗ 


geiſterung. 


0 


Im Nu war Miß Violet umringt von einer Schar mar⸗ 
tialiſcher Scheichs, die ihren Namen ſtammelten. Lieblings⸗ 
— ihrer Harems ſollte ſie werden, die Freuden ſchöner 
k alisken teilen. Miß Violet ſchüttelte heftig ihren Blond⸗ 

5 ben 5 De Rn von 
I on ihnen blieben hartnäckig an ihrer 
eite: Ein junger Scheich, der ſich als Fouaz Ebe fan 
ſprach, auf amerikaniſchen Hoch⸗ 
und — ſein Großvater, Scheich 


Ur ab. Nur zwei 


len geweſen war, 


dourtel Che lan. „Ich lege dir meine Liebe zu Fil en“, 
2 delbwor ſie der Junge, und „Ich biete dir alles Gb an, 
. An ich befige‘. übertrug ihr ein Dolmetſch den Wunſch des 


lten. Da ſenkte Miß Violet ratlos ihr kluges Köpfchen 


und überlegte 


. Die Liebe des Jungen überwand das Gold des Alten. 
815 Mädchen folgte Fouaz. O, welch ein Gentleman war 
ließ Nicht raubte er ſie mit dem Recht des Syrers, ſondern 
mit unvergleichlichen Zartſinn als Barbar bekundend, ſich 
daß Miß Violet ſtande amtlich in Damaskus trauen. Nur 
oe letzt nicht fie ob dieſer Tat ein weni Kopf ſtand, ſon⸗ 
Dan alle Scheichs von Syrien! — Der ritiſche Konſul in 

egnaskus börte von dieſer Heirat. Ihm ſchwante Schlim⸗ 
„ch Er prüfte gewiſſenhaft die Laune der jungen Frau. 
mel ſitze auf einem Pulverfaß“, erwiderte ſie ihm, „aber 
. der liebe Kerl, vergöttert mich. Das iſt die 


Onaz überſchüttete fie mit Geſchenken erleſenſter Art, 

8 wundervollen Araberhengſten, Automobilen und 
m erreichbaren Komfort des Abendlandes. Eines Tages 
brach eine Kataſtrophe über das junge Paar herein. 
Nouri el Chelan, wütend über den erhaltenen Korb, 


Sche 
N batte die Maſſen Altgläubiger gegen die „verrückte Chriſtin“ 
I ürde unſerer Geſetze wie 


ſgehetzt. „Sie bricht in die 


En 


4 


der Wolf in eine Schafherde“, gellte fein Kampfruf. „Sie 
rebelliert uns alle Frauen mit der Zeit. Sie reitet, raucht, 
geht ſchleierlos, iſt kurzum ein Verhängnis für das Land. 
In den Harem mit der Frau!“ 

Was nun geſchah? — Es kam zu einem blutigen Ges 
metzel, zu einer regelrechten Schlacht zwiſchen Fouaz und 
Nouri ſamt ihren Stammesangehörigen. Kampf zwiſchen 
den Jungen und Alten, zwiſchen Neu- und Altgläubigen, 
und — mie ſo oft im Leben — die Jugend ſiegte. Grollend 
zog ſich der Alte mit ſeinen gelichteten Haufen zurück — 
über zweihundert Tote deckten die Walſtatt — und ſchwor 
beim Barte des Propheten, nie wieder einen ... Wander⸗ 
zirkus zu betreten. 

„Miß Violet aber lächelt und ſonnt ſich in ihrem ſchwer 
erkämpften Glück, beneidet von allen Frauen Syriens. 


Wie werde ich Tänzerin? 
Von Werner Suhr. : 


Oft und von den verſchiedenſten Seiten wird diefe Frage 
geſtellt: Stenotypiſtinnen, die das Temperament und die 
Reize ihres Körpers im nüchternen Bureaudienſt nicht ent⸗ 
ſprechend gewürdigt finden, wünſchen eine das Geheimnis 
enthüllende Antwort. Schauſpielerinnen, die längſt auf der 
Sprechbühne verſagten, entdecken plötzlich ihren künſtle⸗ 
riſchen Bewegungstrieb und glauben ihr mit Recht ange⸗ 
zweifeltes Talent für das Podium des Tanzes ſchöpferiſch 
genug. Höhere Töchter, dieſe wohl behüteten Kinder acht⸗ 
. Eltern, fragen aus Neugier und erſter Abenteuer- 
N 
Aber die wenigſten ahnen oder wiſſen wirklich etwas von 
der mühevollen, entſagungs reichen und meiſt 
D Laufbahn der Tänzerin. 
Sie ſehen nur den ſchillernden Glanz der Oberfläche und die 
in der Tat angenehmen Vorzüge eines außerordentlichen 
Erfolges, ſie empfinden nur die Eigenarten des Kuliſſen⸗ 
zaubers, all die ungewöhnlichen, einen jungen Menſchen be⸗ 
ſonders feſſelnden Erlebnis möglichkeiten. Aber gerade heute, 
da durch den Sport und die modernen Leibesübungen eine 
völlig neue Art des Tanzes auf die Bühne kommt, iſt der 
Weg für die Anfängerin nur noch umſtändlicher und kompli⸗ 
zierter geworden; die Gefahr, daß ſelbſt eine urſprünglich 
und temperamentvoll veranlagte Natur zwangsmäßig in 
der großen Schar künſtleriſch bedeutungsloſer Ausſtattungs⸗ 
girls untergeht, wächſt von Tag zu Tag. Gewiß unterhält 
heute faſt jedes ernſthafte Theater ganz abgeſehen von der 
Revue-Bühne oder dem Varieté, eine eigene Tänzerinnen⸗ 
gruppe. Jedoch iſt es keineswegs leicht, darin beſchwingten 
Fuß zu faſſen und dann mehr als ein leicht erſetzbarer Sta⸗ 
tiſt zu gelten. — 3 

Es iſt ein inhaltsreiches Kapitel. Der Fachmann weiß 
es. Der Traum eines zukünftigen Stars iſt erfüllt von tau⸗ 
ſenderlei Sehnſüchten und naiven Wünſchen, indes in der 
Realität die unentwegte diſziplinierte Arbeit ihre wichtige 
proſaiſche Rolle ſpielt. Arbeit und wieder Arbeit, Verzweif⸗ 
lung, Tränen, Parfüm, Puder und Schweiß bilden jene 
eigenartige Atmoſphäre, in der eine Tänzerin groß wird. 
Wird ſie aber wirklich groß, dann ſind es der Mühen und der 
Tränen etwas mehr. 

Streng genommen, iſt es vielleicht gar nicht möglich, 
Tänzerin zu „werden“. Denn man muß wohl dazu ge⸗ 
boren ſein, wie zu jedem echten künſtleriſchen Beruf. Was 
einer werden kann, das iſt er ſchon, ſagte Hebbel, und er 
meinte damit, daß es lediglich notwendig iſt, einen ſchon 
vorhandenen Keim ſorgfältig zu pflegen, auf daß die von 
einem gütigen Geſchick gelegte Saat ſich auch entſprechend 
und wirkungsvoll entfalte. i 

Allzuviele ſcheinen berufen, doch wenige ſind aus⸗ 
erwählt. Nur wer in ſich einen nicht zu ſtillenden intenſiven 
Drang nach künſtleriſcher Geſtaltung fühlt und über ganz 
ungewöhnliche pſychiſche wie phyſiſche Widerſtandskraft ver⸗ 
fügt, kann auf die Dauer den Anſprüchen tänzeriſchen 
Bühnenlebens genügen. Manche, die mit viel Ausſicht auf 
Erfolg die Bretter betreten und in der Ausbildungszeit 
alle Mängel der Technik oder innerlicher Unreife glücklich 
ſtberwanden, find, dann allein auf ſich und ihre künſtleriſchen 
Ausdrucksmöglichkeiten angewieſen, plötzlich nicht mehr den 
weiteren Geduldsproben und Ungerechtigkeiten des Bühnen⸗ 
lebens gewachſen. Intrigen gibt es hier wie überall; aller⸗ 
dings ſind ſie hinter den Kuliſſen im Grunde nicht zahl⸗ 
reicher und gefährlicher als im modernen Berufsleben 
überhaupt. a | 

ch habe Tänzerinnen geſprochen, die in der Glanzzeit 
des berühmten ruſſiſchen Balletts im kaiſerlichen Peters⸗ 
burg eine führende Rolle ſpielten und jetzt künſtleriſch 
vagabundierend die ganze Welt durchreiſen; ich unterhielt 
mit Negerinnen, die wie die vielverehrte, aber auch 


mich 
heftig befehdete Joſefine Baker vom Miſſiſſippi kamen. 


und ich diskutierte mit den Girls einer Parifer Revue. Es 
ſcheint, als ob ſie mehr oder minder alle dieſelben bitteren 
Erfahrungen und das wechſelvolle Schickſal eines freien, 
vielleicht allzufreien Berufes erlebten. Bel der einen 
waren vielleicht Eitelkeit und Eiferſucht ein wenig ver⸗ 
räteriſch. bei einer anderen empfand man wohltuend das 
Tack Bewußtſein künſtleriſcher Verantwortung. Und einige 
fühlten ſich in ihrem Tänzertum geradezu wie von einer 
großen und bedeutſamen Miſſion erfüllt. Zugegeben. daß 
dies nicht die kleinen Mädchen von Moulin rouge geweſen 
ſind. r nur unangebrachter Hochmut kann Menſchen, 
die ihre künſtleriſche Laufbahn mit der gleichen Hoffnungs⸗ 
freude und Intenſität wie die heute berühmt gewordenen 
Stars begannen, nun perſönlich verachten. Beſonders in 
der Kunſt iſt es fa oft genug nur ein Zufall, daß ſich die 
Sehnſucht früher Träume nicht erfüllt, und man um irgend⸗ 
einer modiſchen Nuance willen für immer enttäuſcht wird. 

Es gab einmal — und er kurz nach dem Kriege — in 
Deutſchland eine Zeit, da gingen die jungen Mädchen, kaum 
daß fie den beſchützenden Augen ihrer Erzieher entronnen 
waren, in irgendeinen mehr oder minder ſinnnollen Gym⸗ 
naſtikkurſus um nach deſſen Abſolvierung, frohgemut und 
voller Hoffnung, auf die Bühne und vor die ſtrenge Kritit 
zu treten. Es iſt noch in Erinnerung, welch peinliche Offen⸗ 
barungen belangloſen Dilettantismuſſes damals als tänze⸗ 
riſche Kunſtwerke ausgegeben wurden. Jene durch die Zeit⸗ 
umſtände begünstigte Erſcheinung iſt nunmehr vorüber, und 
K muß eine Tänzerin ſchon ein ganz ungewöhn⸗ 

ches Talent und eine virtuoſe Technik befiken, 
will ſie mit einem eigenen Tanzabend das inzwiſchen an⸗ 
ſpruchsvoller und kritiſcher gewordene Publikum ſeſſeln. 

Es gibt im Bühnentanz jetzt recht unterſchledliche Rich⸗ 
tungen, deren Vertreter und Vertreterinnen ſich häufig ge⸗ 
nug — allzuhäufig, ſcheint es — leidenſchaftlich befehden. 
Immer noch wird nach den alten, traditionellen Vorſchriften 
des ruſſiſchen Balletts bzw. nach den Erkenntniſſen des fran⸗ 
zöſiſchen Reformators Noverre für den Bühnentanz trat⸗ 
niert. Das bedeutet eine durchgreifende, ſehr anſtrengende 
körperliche Arbeit, bei der auf unbedingte Exaktheit und 
Sicherheit auch der einzelnen, ſcheinbar unwichtigſten übung 
geſehen wird. Ein Kurſus, von deſſen Dauer und Mühe 
ſich der Late kaum eine richtige Vorſtellung macht. Im 
großen Ballettſaal, an den übungsſtangen iſt ſchon mancher 
Schülerin unter deu unerbittlichen monotonen Kommandos 
ihrer Meiſterin die Luft zum Weitertanzen vergangen. Es 


ſieht fo leicht und anmutig aus, wenn auf der Bühne die 


Balletteuſen in gelöſter Bewegung oder mit angeſpanntem 
Zehengang dahingleiten. Aber das iſt das Reſultat vieler, 
jahrelang betriebener Übungen, und es iſt um jo volliom- 
mener, je müheloſer die einzelnen Bewegungsfolgen auf das 
Publikum wirken. 5 

Ein Irrtum, anzunehmen, daß die moderne => 
etwa 


wü 


Übungen zur Zufriedenheit beherrſcht, iſt damit keineswegs 


über das an ſich bedeutungsloſe Anfangsſtadium rein techni⸗ 
ſcher Erziehung hinausgekommen. Vor allem die ſo akro⸗ 
batiſch r inzwiſchen auf jeder Revuebühne vorbild⸗ 
lich „tillernden“ Girls, zeigen eine derartig körperliche Ge⸗ 
wandtheit, wie ſie nur in täglichen Trainings und in unſag⸗ 
barer Geduld zu erreichen iſt. Auch die Tänzerin, die be⸗ 
reits in einem erſtklaſſigen Enſemble allabendlich vor das 

ublikum tritt, und mehr noch der künſtleriſch anerkannte 

tar, darf im Triumph über den erzielten Erfolg niemals 
die Pflege des rein Handwerklichen vergeſſen. Daß die Muſik 
und ihre Beziehung zur tänzeriſchen Auswertung ſowohl 
beim Ballett wie auch in der modernen Richtung eine große 
und oft entſcheidende Rolle ſpielt, bedarf kaum weiterer Er⸗ 
wähnung. 

Wer niicht gewillt iſt, ſich mit ſeiner ganzen überzeugung 
und Kraft dem arbeitsreichen Daſein einer Tänzerin zu 
widmen, wird es darin auch niemals zu einer beachtlichen 
Leiſtung bringen. Geſchweige denn, daß es dann möglich 
wäre, gar materielle Vorteile oder Ruhm zu ernten, die 
durch den Tanz beſtimmt ſchwerer zu erreichen ſind, als etwa 
beim Film. Die Stenotypiſtin, die von hohen Gagen träumt, 
wird in den meiſten Fällen ein geſicherteres und ausſichts⸗ 
reicheres Einkommen durch ihren Bureaudtenſt haben, als 
eine Gruppentänzerin auf der Bühne, deren Gage im Ver⸗ 
hältnis zu ihren Verpflichtungen oft lächerlich gering iſt. 


Und die Schauspielern, die glaubt, daß fie im Bühnentanz 


immer noch eine gute Figur machen wird, ſoll lieber Kom⸗ 
parſin oder Statiſtin beim Theater werden, als in einem 
dazu ungeeigneten Alter die Geheimniſſe einer anderen und 
beſchwingteren Kunſt zu erlernen. Und was die höheren 


Töchter betrifft, jo werden fie ſich in der Obhut fürſorgender 


Eltern wahrſcheinlich wohler befinden, als in der brutalen 


Rückſichtsloſigkeit des künſtleriſchen Daſeinskampfes. Für fe 1 
€ 


tft das von vielen Tänzerinnen ſpäter helßerſehnte 3 
reicher Hetrat doch weit bequemer erreichbar 


— 


Corrida. 


Skizze von Kurt Bock. 


Die „Alte Liebe“ lag mit banniger Havarie an einem 
langweiligen Pier unter der nordſpaniſchen öden Felſen⸗ 
küſte vertäut und harrte der Zimmerleute, die alle Sturm⸗ 
ſpuren des vertrackten Bistayagolſes tilgen ſollten. 

Geſegneter Landurlaub: in beſter Kluft zotteln Hein, 
Fritze und Gorch los ins ſonnige Abenteuer. 

Die Bimmelbahn hängt geſtopft voll, aber Matroſen⸗ 
Ellenbogen ſchaffen Raum. Nun rattert der Kaſten ab, an 


Berghängen, grauen Feldern, toter Ebene vorbei und 
BR ee in einem wimmelnden, aufgeregten 
andneſt. 


Eingeteilt in der bunten Menge ſchieben fi die Drei 
mit hinein in ein gewaltiges Bauerngehöft und werden hin⸗ 
aufgepreßt auf ein niedriges Scheunendach, von dem aus ſie 
ein roh ummanertes Viereck kahl vor ſich liegen ſehen, das 
—— umzäunt iſt vom wahnwitzigen Geſchrei der Bevölke⸗ 

ing. 

„Jungens, das is 'n Stierkampf, ein Mordsſpektakel, 
eine Corrida“, und Gorch pfeift erſchrecklich einige Miß⸗ 
töne, die vermutlich den Toreromarſch vorſtellen ſollen. 

„Pack man dien Sechſelfleutſe wech, Gorch, un geiht dat 

los! Kiek mal, wie 'ne Sankt⸗Pauli⸗Maſchkerad!“ 
Auf die teppichgeſchmückte Eſtrade dicht neben der 
Scheune tritt die Familie des Gutsherrn und Stierzüchters, 
dick, farbenſchillernd, brillantenſunkelnd, vorneweg der Mann, 
eine bombaſtiſch aufgemöbelte Fettmaſſe mit ſcheußlich kalten 
Froſchaugen und neben ihm ſein kleiner, vielleicht zwölf⸗ 
babe er Sohn in der ſattſam bekannten, tänzeriſchen Stier⸗ 
ämpfertracht, ein Bratſpießlein zur Seite kokettierend. 

Volksgebrüll fegt ihnen entgegen. Schon ſteht das erſte 


Opfer der Corrida im mulmigen Sand, in ſtechender Sonne. 


Drei verſchliſſene Banderilleros ſchwärmen mit Pfellen 
um ihn herum, ſpicken ihn, haken ihm Raketen in den Buckel. 
Ein ergrauter, ausgedienter Torero erledigt das nennälte 
Tier. 

„Ne blöde Gaudi, dies Schlachtefeſt ohne Wellfleiſch und 
Kümmel!“ meint Fritze. „Komm, wir hauen ab, wird doch 
irgendwo 'ne Stampe Wein geben?“ 5 
Da aber ſpringt der Knirps von Züchterſohn, von ſeinem 
edlen Vater geſchoben, kreideblaß in die Arena hinab, auf 
einen Stier los, das rote Tuch ſchleift er ſchwach hinter ſich 
her. Der Stier ſtutzt, ſchnaubt, ſpringt jäh los, aber der 
Knabe weicht noch in letzter Sekunde ſtrauchelnd aus; jeder 
muß ſehen, daß hölliſche Angſt ihm die Beſinnung gleich ganz 
nehmen wird, aber alles johlt begeiſtert. 

„Verdammte Zucht! Schweinebande!“ zähneknirſchend 
rutſcht Hein, der tolle Goliath, vom Dach herab und rennt 
auf den ſchlotternden Bengel los. Wieder ſauſt der Stier 
geſenkten Kopfes heran, aber Hein haut ihm ſeitlich einen 
gewaltigen Stiefeltritt gegen die Schnauze, daß der Stier 
ob dieſes kommentwidrigen Benehmens verdattert ſteben 
bleibt. Hein ſchmeißt den Jungen zur Seite, reißt links⸗ 
händig an einem der ſpitzen Hörner den Bullenkopf zurück, 
wirft ſich rittlings über das einknickende Bieſt und ſtößt ihm 
ſein Schiffermeſſer mit geübter Fauſt ein paarmal hinter 
die Schulter. 

Die weite Arena liegt jäh in atemloſem Schweigen. 
Hein nimmt den Jungen unter den Arm,entert die Eitrade, 
wirft das Zappelbündel zwiſchen das aufgetakelte Wetber⸗ 
volk und haut, haut dem Fettklumpen von Vater eine 
7 daß er koppheiſter in den Hintergrund treppab 

eßt. 


Und mit dem altbewährten Hamburger Schlachten 
„Hummel⸗Hummel!“ gewinnen die Matroſen noch gerade 
eine lospreſchende Bahn, als hinter ihnen ſchon die Hölle 
losbricht mit gellender Wut und gezückten Meſſern. 

„Menſch, Heine, du Haft den Torero⸗Bogen fein raus! 
Ne, wie du dat Viech hingelegt haſt! Sache! Un dann die 
Knallſchote, dat ſpritzte wie 'n Schmalzpott! Aberſt unſen 
Wein wullı wi doch leever an Bord junpen! Aberſt deftig! 
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